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ausnehmend hübsch. Im Augenblick verdingte sich die 
gelernte Hauswirtschafterin als Pfarrersköchin, seit sie 
als junge Witwe aus Berlin geflohen war und im Pfarr
haus eine Heimat gefunden hatte. Was die Leute rede
ten, interessierte sie nicht, und auch nicht, was sie nicht 
redeten und was stattdessen ihre Blicke sagten.

Dass sie was hatte mit Hochwürden Herrn Pfarrer. 
August Tecklenburg war katholischer Priester und damit 
dem Zölibat unterworfen. Dennoch dachte Emmi immer 
öfter daran, dass sie jeden Tag älter wurde und dass sie 
gerne eine Familie gründen würde. Mit einem Priester 
klappte das nicht. Männer waren knapp. Also hatte sie 
diesen Josef Schnaitz in die engere Wahl gezogen. Aber 
hinter dem waren auch andere Frauen her. Außerdem 
hatte Josef etwas an sich, was Emmi abstieß. Er schien 
ihr unfertig zu sein. Ein Mann von dreißig Jahren, so 
dachte sich Emmi, sollte eigentlich gefestigt genug sein, 
Weib und Kinder zu haben und sie ernähren zu können. 
Aber die Männer waren ein schwieriges Thema. Emmi 
seufzte. Jetzt wartete sie vor der Kirche auf ihren der
zeitigen Brotgeber.

Noch jemand wartete. Langsam schlenderte er heran. 
Sein rotes Gesicht leuchtete. 

»Na, Emmi, wie geht es dir?«, fragte er.
»Gut, Herr Ortsgruppenführer«, sagte sie.
»Warum so förmlich?«
»Ich bin es so gewohnt, Herr Ortsgruppenführer.«
Den »Ortsgruppenführer« betonte Emmi extra, 

obwohl sie wusste, dass der Titel nichts mehr wert, son
dern geradezu gefährlich war. Sie mochte diesen Kerl 
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nicht, der jahrelang das Sagen in Schachtenstein gehabt 
hatte. Dick und fett war er geworden mit dem Verkauf 
seiner Rösser an die Wehrmacht. Gefressen wie die Made 
im Speck hatte er mit seinen Parteigenossen in Zwiesel, 
in Passau. Sogar bis nach München hatten seine Bezie
hungen gereicht. Man munkelte, er habe den Führer per
sönlich getroffen. Aber Emmi glaubte das nicht. Was sie 
dagegen genau kannte, waren die ekelhaften Annähe
rungsversuche des verheirateten Mannes, der ein Nazi 
und Weiberheld war und den jeder im Dorf als einen sol
chen kannte und verachtete. 

Seine Ehefrau Sofia war ebenfalls kein Ausbund an 
Frömmigkeit und Keuschheit, auch wenn sie in der Kir
chenbank in der ersten Reihe saß und jeden Sonntag die 
heilige Kommunion empfing. Das eckige Weib, so rede
ten die Leute, beherrschte Konrad mit eisernem Willen. 
War etwas zu entscheiden, so entschied Sofia – nicht Kon
rad. Die Ehe war kinderlos. Warum das so war, wusste 
niemand im Dorf. Es gab zwar das Gerücht von einem 
Bankert, aber keiner traute sich offen darüber zu spre
chen. 

Konrad Staubwasser war achtundvierzig Jahre alt, 
schwer übergewichtig und hinter jedem Rockzipfel her. 
Das Alter der »Weiber«, wie er sie gerne nannte, spielte 
dabei keine Rolle. Emmi graute vor seinen dicken Fin
gern, vor seiner lauten Stimme, vor seinen Ausdünstun
gen.

Also machte sie einen Schritt in Richtung Sakristei, 
wo sich die Tür öffnete und Hochwürden heraustrat. 
Er grüßte Staubwasser mit einem knappen Kopfnicken 
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und machte sich mit Emmi auf den Weg ins nahe Pfarr
haus, wo die Suppe auf dem Herd stand und der Braten 
im Rohr wartete.

Dass der Braten ein Geschenk vom Ortsgruppenlei
ter war, vergaß Emmi nicht. Aber das köstliche Gericht 
war ja nicht nur für sie, sondern auch und vor allem für 
den Gustl, wie sie ihn heimlich nannte. 

Beim Pfanzelt ging es laut her. Lieder ertönten, derbe 
Witze machten die Runde, viel Geld lag auf dem Tisch. 
Der Anführer der abgerissenen Männer, ein gewisser 
Waller, hob ein ums andere Mal den Krug und die Stimme, 
um auf den Führer anzustoßen. Seine Kumpane fielen in 
das Gebrüll mit ein. Es war nur eine Frage der Zeit, bis 
ein Teller oder ein Bierglas zu Bruch ging.

Waller bestellte eine weitere Runde. Elise sollte das 
Geld, ein paar Münzen, entgegennehmen, während sie 
das Tablett mit den Getränken auf den Tisch stellte. Wal
ler umfasste ihre Hüften, zog die junge Frau auf sei
nen Schoß. Elise war ganz in Weiß gekleidet; eine Farbe, 
die sie liebte, mit einer hochgeschlossenen Bluse unter 
dem Trägerkleid und flachen weißen Schuhen. Sie hatte 
ein blasses, nahezu durchscheinendes Wesen, rotes Haar 
umrahmte ihr Gesicht mit den großen schwarzen Augen, 
aus denen jetzt zornige Funken schlugen. Was bildete 
sich dieser Kerl ein?

»Tanz für uns, schönes Kind!«, rief er und griff ihr 
hart an die Brust. 

Elise wollte sich aus seinem Griff befreien, schaffte es 
aber nicht. Noch nicht.
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»Nein!«, sagte sie energisch und schlug Waller auf die 
Hand. Die anderen lachten. 

»Warum denn nicht?«
»Weil ich nicht mag.«
»Sie mag nicht … sie mag nicht«, höhnte Waller und 

packte sie am Hintern.
»Vielleicht kann sie bloß nicht«, rief ein kräftiger Bur

sche mit Namen Michi.
»Vielleicht kann sie was anderes besser?«, sagte Waller 

und spielte an ihrer Brust. Da biss sie ihm in die Hand.
Wieder lachten die anderen. Es gefiel ihnen, wie das 

hübsche Mädchen mit ihrem Sturmbannführer kämpfte. 
Ein lustiger Zeitvertreib, bevor sie die karge Realität zu 
Hause bei den Familien einholte. In diesem Augenblick 
kam Bernhard Pfanzelt aus dem Keller. Mit einem Blick 
erfasste er die Situation und stürmte los. 
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M o n t a g ,  v i e r z e h n t e r  M a i  1 9 4 5

Die letzten deutschen Truppen in Ostpreußen (rund hun-
dertfünfzigtausend Mann) ergeben sich der Roten Armee.

Kommissariat Zwiesel, Bayern
Außenstelle Schachtenstein
Polizeikommissär Leo Klemm

EINVERNAHME
Heute ist Montag, der 14. Mai 1945. Es ist 9.42 Uhr.

1. Vorbemerkung
Etwas abgelegen am Waldrand von Schachtenstein 
befand sich bis zur Brandlegung das bürgerliche Gast
haus von Anna und Maximilian Pfanzelt. Es galt, obwohl 
Anna Pfanzelt im vorigen Jahr plötzlich verstorben war, 
als solides Gasthaus mit fünf Zimmern, wo man zu ver
nünftigen Preisen essen und Quartier nehmen konnte.

2. Einvernahme des Zeugen Josef Schnaitz
Vor dem Unterzeichneten ist heute erschienen Josef 
Schnaitz, Küchenhilfe in Pfanzelts vormaligem Gast
haus. Josef Schnaitz ist Bürger des Dorfes Schachten
stein im Zwieseler Winkel und hat sich durch seine Kenn
karte ausgewiesen.


